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Autobiographische Skizze

Ich heiße Wilhelm Richard Wagner, und bin den 22. Mai 1813 in
Leipzig geboren. Mein Vater war Polizei-Aktuarius und starb
ein halbes Jahr nach meiner Geburt. Mein Stiefvater, Ludwig
Geyer, war Schauspieler und Maler; er hat auch einige Lustspiele
geschrieben, worunter das Eine: »Der bethlehemitische Kinder-
mord« Glück machte: mit ihm zog meine Familie nach Dresden.
Er wollte, ich sollte Maler werden; ich war aber sehr ungeschickt
im Zeichnen. Auch mein Stiefvater starb zeitig, – ich war erst
sieben Jahr. Kurz vor seinem Tode hatte ich: »Üb’ immer Treu
und Redlichkeit« und den damals ganz neuen »Jungfernkranz«
auf dem Klavier spielen gelernt: einen Tag vor seinem Tode
mußte ich ihm Beides im Nebenzimmer vorspielen; ich hörte
ihn da mit schwacher Stimme zu meiner Mutter sagen: »Sollte er
vielleicht Talent zur Musik haben?« Am frühen Morgen, als er
gestorben war, trat die Mutter in die Kinderstube, sagte jedem
der Kinder etwas, und mir sagte sie: »Aus Dir hat er etwas ma-
chen wollen«. Ich entsinne mich, daß ich mir lange Zeit eingebil-
det habe, es würde etwas aus mir werden. – Ich kam mit meinem
neunten Jahre auf die Dresdner Kreuzschule: ich wollte studie-
ren, an Musik wurde nicht gedacht; zwei meiner Schwestern
lernten gut Klavier spielen, ich hörte ihnen zu, ohne selbst Kla-
vierunterricht zu erhalten. Nichts gefiel mir so wie der »Frei-
schütz«: ich sah Weber oft vor unserm Hause vorbeigehen, wenn
er aus den Proben kam; stets betrachtete ich ihn mit heiliger
Scheu. Ein Hauslehrer, der mir den Cornelius Nepos expli-
zierte, mußte mir endlich auch Klavierstunden geben; kaum war
ich über die ersten Fingerübungen hinaus, so studierte ich mir
heimlich, zuerst ohne Noten, die Ouvertüre zum Freischütz ein;
mein Lehrer hörte das einmal und sagte: aus mir würde nichts.
Er hatte recht, ich habe in meinem Leben nicht Klavierspielen
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gelernt. Nun spielte ich nur noch für mich, nichts wie Ouvertü-
ren, und mit dem gräulichsten Fingersatze. Es war mir unmög-
lich, eine Passage rein zu spielen, und ich bekam deshalb einen
großen Abscheu vor allen Läufen. Von Mozart liebte ich nur die
Ouvertüre zur »Zauberflöte«; »Don Juan« war mir zuwider,
weil da italienischer Text darunter stand; er kam mir so läppisch
vor. – Diese Beschäftigung mit Musik war aber nur große Ne-
bensache: Griechisch, Lateinisch, Mythologie und alte Ge-
schichte waren die Hauptsache. Ich machte auch Gedichte. Ein-
mal starb einer unsrer Mitschüler, und von den Lehrern wurde
an uns die Aufgabe gestellt, auf seinen Tod ein Gedicht zu ma-
chen; das beste sollte gedruckt werden: – das meine wurde ge-
druckt, jedoch erst, nachdem ich vielen Schwulst daraus entfernt
hatte. Ich war damals elf Jahre alt. Nun wollte ich Dichter wer-
den; ich entwarf Trauerspiele nach dem Vorbild der Griechen,
wozu mich das Bekanntwerden mit Apels Tragödien: Polyidos,
die Ätolier u.s.w. antrieb; dabei galt ich in der Schule für einen
guten Kopf in litteris: schon in Tertia hatte ich die ersten zwölf
Bücher der Odyssee übersetzt. Einmal lernte ich auch Englisch,
und zwar bloß um Shakespeare ganz genau kennen zu lernen:
ich übersetzte Romeos Monolog metrisch. Das Englische ließ
ich bald wieder liegen, Shakespeare aber blieb mein Vorbild; ich
entwarf ein großes Trauerspiel, welches ungefähr aus Hamlet
und Lear zusammengesetzt war; der Plan war äußerst großar-
tig; zweiundvierzig Menschen starben im Verlaufe des Stückes,
und ich sah mich bei der Ausführung genötigt, die Meisten
als Geister wiederkommen zu lassen, weil mir sonst in den letz-
ten Akten die Personen ausgegangen wären. Dieses Stück be-
schäftigte mich zwei Jahre lang. Ich verließ darüber Dresden
und die Kreuzschule, und kam nach Leipzig. Auf der dortigen
Nikolaischule setzte man mich nach Tertia, nachdem ich auf der
Dresdner Kreuzschule schon in Sekunda gesessen; dieser Um-
stand erbitterte mich so sehr, daß ich von da an alle Liebe zu den
philologischen Studien fahren ließ. Ich ward faul und lüderlich,
bloß mein großes Trauerspiel lag mir noch am Herzen. Während
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ich dieses vollendete, lernte ich in den Leipziger Gewandhaus-
konzerten zuerst Beethoven’sche Musik kennen; ihr Eindruck
auf mich war allgewaltig. Auch mit Mozart befreundete ich
mich, zumal durch sein Requiem. Beethovens Musik zu »Eg-
mont« begeisterte mich so, daß ich um Alles in der Welt mein
fertig gewordenes Trauerspiel nicht anders vom Stapel laufen
lassen wollte, als mit einer ähnlichen Musik versehen. Ich traute
mir ohne alles Bedenken zu, diese so nötige Musik selbst schrei-
ben zu können, hielt es aber doch für gut, mich zuvor über
einige Hauptregeln des Generalbasses aufzuklären. Um dies
im Fluge zu tun, lieh ich mir auf acht Tage Logiers Methode des
Generalbasses und studierte mit Eifer darin. Das Studium trug
aber nicht so schnelle Früchte, als ich glaubte; die Schwierigkei-
ten desselben reizten und fesselten mich; ich beschloß Musiker
zu werden. – Während dem war mein großes Trauerspiel von
meiner Familie entdeckt worden: sie geriet in große Betrübnis,
weil am Tage lag, daß ich darüber meine Schulstudien auf das
Gründlichste vernachlässigt hatte, und ich ward somit zu fleißi-
ger Fortsetzung derselben streng angehalten. Das heimliche Er-
kenntnis meines Berufes zur Musik verschwieg ich unter sol-
chen Umständen, komponierte nichtsdestoweniger aber in aller
Stille eine Sonate, ein Quartett und eine Arie. Als ich mich in
meinem musikalischen Privatstudium hinlänglich herangereift
fühlte, trat ich endlich mit der Entdeckung desselben hervor.
Natürlich hatte ich nun harte Kämpfe zu bestehen, da die Mei-
nigen auch meine Neigung zur Musik nur für eine flüchtige Lei-
denschaft halten mußten, um so mehr, da sie durch keine Vorstu-
dien, besonders durch etwa bereits erlangte Fertigkeit auf einem
Instrument, gerechtfertigt war. Ich war damals in meinem sech-
zehnten Jahre, und zumal durch die Lektüre Hoffmanns zum
tollsten Mystizismus aufgeregt: am Tage, im Halbschlafe hatte
ich Visionen, in denen mir Grundton, Terz und Quinte leibhaft
erschienen und mir ihre wichtige Bedeutung offenbarten: was
ich aufschrieb, starrte von Unsinn. Endlich wurde mir der Un-
terricht eines tüchtigen Musikers zugeteilt; der arme Mann hatte
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große Not mit mir; er mußte mir erklären, daß, was ich für selt-
same Gestalten und Gewalten hielt, Intervalle und Akkorde
seien. Was konnte für die Meinigen betrübender sein, als zu er-
fahren, daß ich auch in diesem Studium mich nachlässig und un-
ordentlich erwies? Mein Lehrer schüttelte den Kopf, und es kam
so heraus, als ob auch hier nichts Gescheites aus mir werden
würde. Meine Lust zum Studium erlahmte immer mehr, und ich
zog vor, Ouvertüren für großes Orchester zu schreiben, von de-
nen eine einmal im Leipziger Theater aufgeführt wurde. Diese
Ouvertüre war der Kulminationspunkt meiner Unsinnigkeiten;
ich hatte sie eigentlich, zum näheren Verständnis Desjenigen,
der die Partitur etwa studieren wollte, mit drei verschiedenen
Tinten schreiben wollen, die Streichinstrumente rot, die Holz-
blasinstrumente grün und die Blechinstrumente schwarz. Beet-
hovens neunte Symphonie sollte eine Pleyel’sche Sonate gegen
diese wunderbar kombinierte Ouvertüre sein. Bei der Auffüh-
rung schadete mir besonders ein durch die ganze Ouvertüre
regelmäßig alle vier Takte wiederkehrender Paukenschlag im
Fortissimo: das Publikum ging aus anfänglicher Verwunderung
über die Hartnäckigkeit des Paukenschlägers in unverholenen
Unwillen, dann aber in eine mich tief betrübende Heiterkeit
über. Diese erste Aufführung eines von mir komponierten Stük-
kes hinterließ auf mich einen großen Eindruck.

Nun kam aber die Julirevolution; mit einem Schlage wurde
ich Revolutionär und gelangte zu der Überzeugung, jeder halb-
wegs strebsame Mensch dürfe sich ausschließlich nur mit Politik
beschäftigen. Mir war nur noch im Umgang mit politischen Li-
teraten wohl: ich begann auch eine Ouvertüre, die ein politisches
Thema behandelte. So verließ ich die Schule und bezog die Uni-
versität, zwar nicht mehr um mich einem Fakultätsstudium zu
widmen – denn zur Musik war ich nun dennoch bestimmt –,
sondern um Philosophie und Ästhetik zu hören. Von dieser Ge-
legenheit, mich zu bilden, profitierte ich so gut als gar nicht;
wohl aber überließ ich mich allen Studentenausschweifungen,
und zwar mit so großem Leichtsinn und solcher Hingebung, daß
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sie mich bald anwiderten. Die Meinigen hatten um diese Zeit
große Not mit mir: meine Musik hatte ich fast gänzlich liegen
lassen. Bald kam ich aber zur Besinnung; ich fühlte die Notwen-
digkeit eines neu zu beginnenden, streng geregelten Studiums
der Musik, und die Vorsehung ließ mich den rechten Mann fin-
den, der mir neue Liebe zur Sache einflößen und sie durch den
gründlichsten Unterricht läutern sollte. Dieser Mann war Theo-
dor Weinlig, Kantor an der Thomasschule zu Leipzig. Nachdem
ich mich wohl schon zuvor in der Fuge versucht hatte, begann
ich jedoch erst bei ihm das gründliche Studium des Kontrapunk-
tes, welches er die glückliche Eigenschaft besaß, den Schüler
spielend erlernen zu lassen. In dieser Zeit lernte ich erst Mozart
innig erkennen und lieben. Ich komponierte eine Sonate, in wel-
cher ich mich von allem Schwulste losmachte und einem natür-
lichen, ungezwungenen Satze überließ. Diese höchst einfache
und bescheidene Arbeit erschien im Druck bei Breitkopf und
Härtel. Mein Studium bei Weinlig war in weniger als einem hal-
ben Jahre beendet, er selbst entließ mich aus der Lehre, nachdem
er mich so weit gebracht, daß ich die schwierigsten Aufgaben
des Kontrapunktes mit Leichtigkeit zu lösen im Stande war.
»Das, was Sie sich durch dieses trockene Studium angeeignet ha-
ben, heißt: Selbstständigkeit«, sagte er mir. In demselben halben
Jahre komponierte ich auch eine Ouvertüre nach dem jetzt et-
was besser von mir verstandenen Vorbilde Beethovens, welche
in einem der Leipziger Gewandhauskonzerte mit aufmuntern-
dem Beifall gespielt wurde. Nach mehreren andern Arbeiten
machte ich mich denn nun auch an eine Symphonie: an mein
Hauptvorbild, Beethoven, schloß sich Mozart, zumal seine
große C dur Symphonie. Klarheit und Kraft, bei manchen son-
derbaren Abirrungen, war mein Bestreben. Mit der fertigen
Symphonie machte ich mich im Sommer 1832 auf zu einer Reise
nach Wien, aus keinem andern Zwecke, als um diese sonst so ge-
priesene Musikstadt flüchtig kennen zu lernen. Was ich dort
hörte und sah, hat mich wenig erbaut; wohin ich kam, hörte ich
»Zampa« und Strauß’sche Potpourris über »Zampa«. Beides –
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und besonders damals – für mich ein Gräuel. Auf meiner Rück-
reise verweilte ich einige Zeit in Prag, wo ich die Bekanntschaft
Dionys Webers und Tomascheks machte; Ersterer ließ im Kon-
servatorium mehrere meiner Kompositionen, unter diesen meine
Symphonie, spielen. Auch dichtete ich dort einen Operntext tra-
gischen Inhaltes: »Die Hochzeit«. Ich weiß nicht mehr, woher
mir der mittelalterliche Stoff gekommen war; ein wahnsinnig
Liebender ersteigt das Fenster zum Schlafgemach der Braut sei-
nes Freundes, worin diese der Ankunft des Bräutigams harrt; die
Braut ringt mit dem Rasenden und stürzt ihn in den Hof hinab,
wo er zerschmettert seinen Geist aufgibt. Bei der Totenfeier
sinkt die Braut mit einem Schrei entseelt über die Leiche hin.
Nach Leipzig zurückgekommen, komponierte ich sogleich die
erste Nummer dieser Oper, welche ein großes Sextett enthielt,
worüber Weinlig sehr erfreut war. Meiner Schwester gefiel das
Buch nicht; ich vernichtete es spurlos. – Im Januar 1833 wurde
meine Symphonie im Gewandhauskonzerte aufgeführt, und er-
hielt viel aufmunternden Beifall. Damals wurde ich mit Laube
bekannt.

Um einen Bruder zu besuchen, reiste ich nach Würzburg und
blieb das ganze Jahr 1833 dort; mein Bruder war mir als erfahre-
ner Sänger von Wichtigkeit. Ich komponierte in diesem Jahre
eine dreiaktige romantische Oper: »Die Feen«, zu der ich mir
den Text nach Gozzis: »Die Frau als Schlange« selbst gemacht
hatte. Beethoven und Weber waren meine Vorbilder: in den En-
sembles war Vieles gelungen, besonders versprach das Finale des
zweiten Aktes große Wirkung. In Konzerten gefiel, was ich aus
dieser Oper in Würzburg zu hören gab. Mit meinen besten
Hoffnungen auf meine fertige Arbeit, ging ich im Anfang des
Jahres 1834 nach Leipzig zurück und bot sie dem Direktor des
dortigen Theaters zur Aufführung an. Trotz seiner anfänglich er-
klärten Bereitwilligkeit, meinem Wunsche zu willfahren, mußte
ich jedoch sehr bald dieselbe Erfahrung machen, die heut’ zu
Tage jeder deutsche Opernkomponist zu gewinnen hat: wir sind
durch die Erfolge der Franzosen und Italiener auf unserer hei-
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matlichen Bühne außer Kredit gesetzt, und die Aufführung un-
serer Opern ist eine zu erbettelnde Gunst. Die Aufführung mei-
ner »Feen« ward auf die lange Bank geschoben. Während dem
hörte ich die Devrient in Bellinis Romeo und Julie singen: – ich
war erstaunt, in einer so durchaus unbedeutenden Musik eine so
außerordentliche Leistung ausgeführt zu sehen. Ich geriet in
Zweifel über die Wahl der Mittel, die zu großen Erfolgen füh-
ren können: weit entfernt war ich, Bellini ein großes Verdienst
zuzuerkennen; nichtsdestoweniger schien mir aber der Stoff,
aus dem seine Musik gemacht war, glücklicher und geeigneter,
warmes Leben zu verbreiten, als die ängstlich besorgte Gewis-
senhaftigkeit, mit der wir Deutsche meist nur eine erquälte
Schein-Wahrheit zu Stande brachten. Die schlaffe Charakterlo-
sigkeit unserer heutigen Italiener, sowie der frivole Leichtsinn
der neuesten Franzosen schienen mir den ernsten, gewissenhaf-
ten Deutschen aufzufordern, sich der glücklicher gewählten und
ausgebildeten Mittel seiner Nebenbuhler zu bemächtigen, um es
ihnen dann in Hervorbringung wahrer Kunstwerke entschieden
zuvor zu tun.

Damals war ich einundzwanzig Jahre alt, zu Lebensgenuß
und freudiger Weltanschauung aufgelegt; »Ardinghello« und
»das junge Europa« spukten mir durch alle Glieder: Deutsch-
land schien mir nur ein sehr kleiner Teil der Welt. Aus dem ab-
strakten Mystizismus war ich herausgekommen, und ich lernte
die Materie lieben. Schönheit des Stoffes, Witz und Geist waren
mir herrliche Dinge: was meine Musik betraf, fand ich beides
bei den Italienern und Franzosen. Ich gab mein Vorbild, Beetho-
ven, auf; seine letzte Symphonie erschien mir als der Schlußstein
einer großen Kunstepoche, über welchen hinaus Keiner zu drin-
gen vermöge und innerhalb dessen Keiner zur Selbstständigkeit
gelangen könne. Das schien mir auch Mendelssohn gefühlt zu
haben, als er mit seinen kleinen Orchester-Kompositionen her-
vortrat, die große abgeschlossene Form der Beethoven’schen
Symphonie unberührt lassend; es schien mir, er wolle, mit einer
kleineren, gänzlich freigegebenen Form beginnend, sich eine
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größere selbst erschaffen. – Alles um mich herum kam mir wie
in Gärung begriffen vor: der Gärung sich zu überlassen, dünkte
mich das Natürlichste. Auf einer schönen Sommerreise in die
böhmischen Bäder entwarf ich den Plan zu einer neuen Oper:
»Das Liebesverbot«, wozu ich den Stoff aus Shakespeares: »Maß
für Maß« entnahm, nur mit dem Unterschied, daß ich ihm
den darin vorherrschenden Ernst benahm und ihn so recht im
Sinne des jungen Europa modelte: die freie, offene Sinnlichkeit
erhielt den Sieg rein durch sich selbst über puritanische Heu-
chelei. – Noch im Sommer desselben Jahres, 1834, nahm ich die
Musikdirektorstelle am Magdeburger Theater an. Die prak-
tische Anwendung meiner musikalischen Kenntnisse für die
Funktion eines Dirigenten glückte mir sehr bald: der wunder-
liche Verkehr mit Sängern und Sängerinnen hinter den Kulissen
und vor den Lampen entsprach ganz und gar meiner Neigung zu
bunter Zerstreuung. Die Komposition meines »Liebesverbotes«
wurde begonnen. In einem Konzert führte ich die Ouvertüre zu
meinen »Feen« auf; sie gefiel sehr. Trotzdem verlor ich das Be-
hagen an dieser Oper, und da ich zumal meine Angelegenheiten
in Leipzig nicht mehr persönlich betreiben konnte, faßte ich
bald den Entschluß, mich um diese Arbeit gar nicht mehr zu be-
kümmern, das hieß so viel, als sie aufgeben. Zu einem Festspiel
für den Neujahrstag 1835 machte ich im Fluge eine Musik, wel-
che allgemein ansprach. Dergleichen leichtgewonnene Erfolge
bestärkten mich sehr in der Ansicht, daß, um zu gefallen, man
die Mittel durchaus nicht zu skrupulös erwägen müsse. In die-
sem Sinne komponierte ich an meinem »Liebesverbot« fort;
französische und italienische Anklänge zu vermeiden gab ich
mir nicht die geringste Mühe. Auf einige Zeit darin unterbro-
chen, nahm ich die Komposition im Winter 1835 zu 1836 wieder
auf und beendete sie kurz vor dem Auseinandergehen der
Opernmitglieder des Magdeburger Theaters. Mir blieben nur
noch zwölf Tage bis zum Abgange der ersten Sänger übrig; in
dieser Zeit mußte also meine Oper studiert werden, wollte ich
sie noch von ihnen aufführen lassen. Mit mehr Leichtsinn als
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Überlegung ließ ich nach zehntägigem Studium die Oper, wel-
che sehr starke Partien hatte, in Scene gehen; ich vertraute dem
Souffleur und meinem Dirigentenstabe. Trotzdem konnte ich
aber doch nicht verhindern, daß die Sänger ihre Partien kaum
halb auswendig wußten. Die Vorstellung war Allen wie ein
Traum, kein Mensch konnte einen Begriff von der Sache bekom-
men; dennoch wurde, was halbweg gut ging, gehörig applau-
diert. Eine zweite Vorstellung kam aus verschiedenen Gründen
nicht zu Stande. – Während dem hatte sich denn auch der Ernst
des Lebens bei mir gemeldet; meine schnell ergriffene äußere
Selbstständigkeit hatte mich zu Torheiten aller Art verleitet,
Geldnot und Schulden quälten mich auf allen Seiten. Es kam mir
bei, irgend etwas Besonderes zu wagen, um nicht in das ge-
wöhnliche Geleis der Not zu geraten. Ich ging ohne alle Aus-
sichten nach Berlin, und bot dem Direktor des Königstädtischen
Theaters mein »Liebesverbot« zur Aufführung an. Anfänglich
mit den besten Versprechungen aufgenommen, mußte ich nach
langem Hinhalten erfahren, daß keine von ihnen redlich gemeint
war. In der schlimmsten Lage verließ ich Berlin, um mich in Kö-
nigsberg in Preußen um die Musikdirektorstelle am dortigen
Theater zu bewerben, die ich späterhin auch erhielt. Dort heira-
tete ich noch im Herbst 1836, und zwar unter den mißlich-
sten äußeren Verhältnissen. Das Jahr, welches ich in Königsberg
zubrachte, ging durch die kleinlichsten Sorgen gänzlich für
meine Kunst verloren. Eine einzige Ouvertüre schrieb ich: Rule
Britannia.

Im Sommer 1837 besuchte ich Dresden auf eine kurze Zeit.
Dort brachte mich die Lektüre des Bulwer’schen Romans
»Rienzi« wieder auf eine bereits gehegte Lieblingsidee zurück,
den letzten römischen Tribunen zum Helden einer großen tra-
gischen Oper zu machen. Durch widerliche äußere Verhältnisse
daran verhindert, beschäftigte ich mich aber nicht weiter mit
Entwürfen. Im Herbste dieses Jahres ging ich nach Riga, um die
Stelle des ersten Musikdirektors bei dem unter Holtei neu eröff-
neten Theater anzutreten. Ich fand da vortreffliche Mittel für die
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Oper versammelt, und mit vieler Liebe ging ich an die Verwen-
dung derselben. Mehrere Einlagen in Opern sind für einzelne
Sänger in dieser Zeit von mir komponiert worden. Auch machte
ich den Text zu einer zweiaktigen komischen Oper: »Die glück-
liche Bärenfamilie«, wozu ich den Stoff aus einer Erzählung der
tausend und einen Nacht entnahm. Schon hatte ich zwei Num-
mern daraus komponiert, als ich mit Ekel inne ward, daß ich
wieder auf dem Wege sei, Musik à la Adam zu machen; mein
Gemüt, mein tieferes Gefühl fanden sich trostlos verletzt bei
dieser Entdeckung. Mit Abscheu ließ ich die Arbeit liegen. Das
tägliche Einstudieren und Dirigieren Auber’scher, Adam’scher
und Bellini’scher Musik tat denn endlich auch das Seinige, das
leichtsinnige Gefallen daran mir bald gründlich zu verleiden.
Die gänzliche Unmündigkeit des Theaterpublikums unserer
Provinzstädte in Bezug auf ein zu fällendes erstes Urteil über
eine neue, ihm vorkommende Kunsterscheinung, – da es eben
nur gewöhnt ist, bereits auswärts beurteilte und akreditierte
Werke sich vorgeführt zu sehen, – brachte mich zu dem Ent-
schluß, um keinen Preis an kleineren Theatern eine größere
Arbeit zur ersten Aufführung zu bringen. Als ich daher von
Neuem das Bedürfnis fühlte, eine größere Arbeit zu unterneh-
men, verzichtete ich gänzlich auf eine schnell und in der Nähe zu
bewirkende Aufführung derselben: ich nahm irgend ein bedeu-
tendes Theater an, das sie einst aufführen sollte, und kümmerte
mich nun wenig darum, wo und wann sich das Theater finden
werde. So verfaßte ich den Entwurf zu einer großen tragischen
Oper in fünf Akten: »Rienzi, der letzte der Tribunen«; ich legte
ihn von vorn herein so bedeutend an, daß es unmöglich ward,
diese Oper – wenigstens zum ersten Male – auf einem kleinen
Theater zur Aufführung zu bringen. Außerdem ließ es auch der
gewaltige Stoff gar nicht anders zu, und es herrschte bei meinem
Verfahren weniger die Absicht, als die Notwendigkeit vor. Im
Sommer 1838 führte ich das Sujet aus. In dieser Zeit studierte ich
mit großer Liebe und Begeisterung unserm Opern-Personale
Mehüls »Jakob und seine Söhne« ein. – Als ich im Herbst die
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Komposition meines »Rienzi« begann, band ich mich nun an
nichts, als an die einzige Absicht, meinem Sujet zu entsprechen:
ich stellte mir kein Vorbild, sondern überließ mich einzig dem
Gefühle, das mich verzehrte, dem Gefühle, daß ich nun so weit
sei, von der Entwickelung meiner künstlerischen Kräfte etwas
Bedeutendes zu verlangen und etwas nicht Unbedeutendes zu
erwarten. Der Gedanke, mit Bewußtsein – wenn auch nur in
einem einzigen Takte – seicht oder trivial zu sein, war mir ent-
setzlich. Mit voller Begeisterung setzte ich im Winter die Kom-
position fort, so daß ich im Frühjahr 1839 die beiden großen er-
sten Akte fertig hatte. Um diese Zeit ging mein Kontrakt mit
dem Theater-Direktor zu Ende, und besondere Umstände ver-
leideten es mir, länger in Riga zu bleiben. Bereits seit zwei Jahren
nährte ich den Plan, nach Paris zu gehen […].

(1842)
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